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FESTREDE DES APOSTOLISCHEN NUNTIUS, 

DR. ERWIN JOSEF ENDER

BEIM NEUJAHRSEMPFANG DER STADT MÜNSTER

(Rathaus zu Münster, 9. Januar 2005)

Sehr geehrter Herr Oberbürgermeister,

sehr geehrte Vertreter und Gäste aus Stadt und Land, aus Staat und Kirche,

liebe Freunde und Bekannte aus früheren Zeiten, falls einige von ihnen heute hier anwesend sind!

 1. Als vor gut einem Jahr meine überraschende Berufung durch den Heiligen Vater zum Apostolischen Nuntius in Deutschland bekannt gegeben worden war, gehörten Sie, Herr Oberbürgermeister, zu den ersten Gratulanten aus der deutschen, der münsterländischen Heimat. Den ’kairos’ meiner bevorstehenden Rückkehr in mein Heimatland klug nutzend, luden Sie mich schon damals gleich dazu ein, „der Festredner beim Neujahrsempfang des Oberbürgermeisters zu Beginn des übernächsten Jahres, am 09. Januar 2005, 11.00 Uhr, im Rathaus in Münster zu sein“. Ich danke Ihnen für Ihre spontane und für mich sehr ehrenvolle Einladung, die mich zum damaligen Zeitpunkt jedoch zunächst ziemlich zu überfordern schien. Ich freue mich aber, dass aus meiner ersten zögernden Antwort schliesslich doch eine feste Zusage geworden ist. Ich bin froh, heute zu diesem Neujahrsempfang in Ihrer Mitte sein zu dürfen, und grüsse Sie alle sehr herzlich.

Mein heutiger Besuch bedeutet für mich eine Rückkehr an diesen geschichtsträchtigen Ort. Schon im Oktober 1990 hatte ich die Ehre, nach meinem ersten Pontifikalamt im Dom - anlässlich meines Silbernen Priesterjubiläums - als neugeweihter Bischof und gerade angetretener Apostolischer Nuntius im Sudan hier im Rathaus empfangen zu werden und mich in das Goldene Buch der Stadt einzutragen. Das nun beginnende Jubiläum, in dem das Bistum Münster sein 1200-jähriges Bestehen feiert und an dem sich auch die Stadt Münster beteiligt, ist in der Tat ein geeigneter Anlass zu dieser neuen Begegnung. Das Jubiläumsjahr, in das uns der heutige Neujahrsempfang 2005 einführt, wird nach Ihren Worten auch „die enge Verbindung zwischen Stadt und Bistum deutlich machen“. Was beide seit ihren Anfängen auf das engste verbindet, ist der Gründer selbst, der hl. Liudger. Darum erlaube ich mir, meine Überlegungen, die ich Ihnen nun im folgenden vortragen darf, diesem heiligen Gründerbischof zu widmen.

2. Zunächst gestatten Sie mir jedoch ein kurzes Wort des Gedenkens an die Opfer der verheerenden Flutkatastrophe in Südasien, die jede Neujahrsfeier 2005 überschattet. Unsere Trauer um die unzähligen Toten und Anteilnahme an den immensen Zerstörungen werden ein wenig erhellt durch die beispiellose Welle der Solidarität und Hilfsbereitschaft, die die Menschen weltweit zur Linderung der entstandenen Not ergriffen hat. Es kommt nun darauf an, dass die Hilfsorganisationen und die internationale Staatengemeinschaft diesen heimgesuchten Ländern und Völkern die für einen schnellen und nachhaltigen Wiederaufbau zugesagten Mittel unverzüglich und wirksam zur Verfügung stellen und dadurch den Menschen selbst neuen Lebensmut und neue Hoffnung geben.

Sehr geehrte Damen und Herren!

Vor nun bald 1200 Jahren, am 30. März 805, wurde der hl. Liudger in Köln vom dortigen Erzbischof Hildibald zum ersten Bischof von Münster geweiht. Zwölf Jahre zuvor hatte Liudger auf dem rechten Ufer der Aa eine Kirche und ein Wohnhaus für sich, seine Mitbrüder und Schüler errichtet, ein Monasterium, an das bis heute der Name der Stadt Münster erinnert. Stadt und Bistum verdanken ihre Anfänge ein und derselben Person. In einer gemeinsamen Ausstellung werden beide an die Zeit des hl. Liudger erinnern. 

Was bedeutet es, wenn wir uns heute im Rathaus der Stadt Münster an das Erbe des hl. Liudger erinnern, in einem Rahmen also, der nicht nur die Christen, sondern alle Bürger dieser Stadt ansprechen will? 

I. 

Wer eine Brücke baut, muss zuvor den Abstand vermessen, der beide Ufer voneinander trennt. Von den Zeiten des hl. Liudger trennen uns nicht nur mehr als tausend Jahre, sondern auch einschneidende Entwicklungen im Verhältnis von Staat und Kirche und im Verständnis der menschlichen Freiheit. Liudger wurde von Karl dem Großen zum Bischof ernannt. Herrscher und Volk, Bischof und Kirchenvolk verstanden sich damals als eine Einheit. Dieses Verständnis beruhte auf der Vorstellung, dass eine Stammesgemeinschaft durch das gemeinsame Blut, durch das gemeinsame Recht und durch eine gemeinsame Religion miteinander verbunden war. So war es selbstverständlich, dass der Landesherr die Religion seiner Untertanen bestimmte. Auswirkungen dieses Denkens reichen bis tief in die Neuzeit hinein - auch in der Geschichte dieser Stadt. 

Nachdem die Kirche sich lange schwer damit getan hatte, das Recht auf Religionsfreiheit anzuerkennen, hat das Zweite Vatikanische Konzil unmissverständlich nicht nur die weltanschauliche Neutralität des modernen Staates, sondern auch die Religionsfreiheit und den gesellschaftlichen Pluralismus bejaht. Fundament des öffentlichen Lebens ist die Anerkennung der unantastbaren Würde der menschlichen Person. Aus dieser Würde leitet sich das Recht jedes Menschen ab, gemäss seinem Gewissen im Einklang mit der Gemeinschaft sein Leben frei zu gestalten, frei von Gewalt, frei im Denken und Reden, frei in seinen religiösen und politischen Überzeugungen. 

Hingegen gehört die Sendung der Kirche der religiösen Ordnung an. Ihr geht es um das Reich Gottes und das Heil des Menschen in der Gemeinschaft mit Gott. Einen "Gottesstaat" auf Erden kann es nicht geben, da das Reich Gottes erst am Ende in seiner Vollgestalt offenbar werden wird. Die Kirche hat die Aufgabe, immer neu daran zu erinnern, dass jeder Mensch als Ebenbild Gottes geschaffen ist, unabhängig von seiner rassischen und religiösen Zugehörigkeit. Die Kirche will dazu beitragen, dass sich das gesellschaftliche und politische Handeln an den Prinzipien der Gerechtigkeit und weltweiter Solidarität ausrichtet. Sie hat die Pflicht zu widersprechen, wenn die Würde des Menschen durch gesellschaftliche und politische Verhältnisse verletzt wird. 

Was bedeutet es nun, sich unter diesen Voraussetzungen an das Erbe des hl. Liudger zu erinnern? Ich möchte hier drei Aspekte ansprechen. 

II. 

Der erste Punkt: Der hl. Liudger ist ein Bote des Friedens. Leitmotiv der Missionstätigkeit des hl. Liudger war ein Wort aus der Predigt des Apostels Petrus unmittelbar vor der Taufe des ersten Heiden, des römischen Hauptmanns Cornelius. "Aus jedem Volk ist Gott willkommen, wer ihn fürchtet und tut, was recht ist" (Apg 10,35). In einem Traum war Petrus geoffenbart worden: Das Heilsangebot Gottes gilt nicht nur den Juden, sondern allen Menschen. Es zielt darauf, die Menschen im Geist der Brüderlichkeit über die Grenzen des Blutes, der Sprache, der Rassen, der sozialen Unterschiede und der religiösen Traditionen zu vereinen. 

Diese Botschaft war zur Zeit des hl. Liudger alles andere als selbstverständlich. Seine Zeitgenossen fühlten und dachten in den Grenzen ihrer Sippe und ihres Stammes, fühlten und dachten also keineswegs universal. Allein das Recht des Stammes zählte, nicht das der Anderen. Wer nicht zum Stamm gehörte, stand außerhalb der Rechts- und Religionsgemeinschaft. Nach außen hin herrschten Feindschaft, Raub und Krieg. Dagegen kennt der christliche Glaube keine Stammesgrenzen. Jeder Mensch ist als Ebenbild Gottes geschaffen. Diese Überzeugung bildet die Grundlage für ein Zusammenleben aller Menschen in Frieden und Gerechtigkeit. Wie mühsam es zur Zeit des hl. Liudger war, Feindschaften abzubauen und die Friedensbotschaft des Evangeliums in die Herzen der Menschen einzupflanzen, ist auch heute noch nachvollziehbar. 

Der Ort unserer Begegnung am Beginn des neuen Jahres, das Rathaus der Stadt Münster, die Erinnerungsstätte an den Friedensschluss von 1648, bietet eine gute Gelegenheit, uns die Aktualität der Friedensbotschaft des hl. Liudger und des Christentums zu vergegenwärtigen. Lassen Sie mich hier die Worte wiederholen, mit denen Papst Johannes Paul II. im Januar 2002 die in Assisi versammelten Vertreter aller Religionen beschworen hat: "Nie mehr Gewalt! Nie mehr Krieg! Nie mehr Terrorismus!" Bereits 1987 hatte sich der Papst mit den Religionsführern in Assisi getroffen, "um für die Überwindung der Gegensätze und für die Förderung des wahren Friedens zu beten." Gemeinsam erklärten die Religionsführer: "Auch wenn wir unterschiedlichen religiösen Traditionen angehören, bekräftigen wir, dass es zum Aufbau des Friedens nötig ist, den Nächsten zu lieben und die Goldene Regel zu beachten: Tu dem anderen das, von dem Du willst, dass es Dir getan wird." Was die Friedensarbeit konkret bedeutet, haben die deutschen Bischöfe einmal so zusammengefasst: "Das Leitbild des gerechten Friedens beruht auf einer letzten Endes ganz einfachen Einsicht: Eine Welt, in der den meisten Menschen vorenthalten wird, was ein menschenwürdiges Leben ausmacht, ist nicht zukunftsfähig. Sie steckt auch dann voller Gewalt, wenn es keinen Krieg gibt. Verhältnisse fortdauernder schwerer Ungerechtigkeit sind in sich gewaltgeladen und gewaltträchtig." 

Nicht selten trifft diese Botschaft auf Misstrauen. Wie glaubwürdig ist der Friedenswille des Christentums angesichts der blutigen Spuren in seiner eigenen Geschichte? Beweisen die Kreuzzüge und europäischen Religionskriege nicht deutlich genug, dass der Wahrheitsanspruch des christlichen Glaubens zu Intoleranz führt, dass das Christentum wie die übrigen monotheistischen Religionen im Letzten friedensunfähig ist? Diesem Misstrauen können die Christen nur dann glaubwürdig begegnen, wenn sie bereit sind, sich den schmerzlichen Seiten ihrer Geschichte selbstkritisch zu stellen. Aus der Geschichte zu lernen, ist das Eine. Nicht weniger wichtig ist es für uns Christen jedoch, uns am Evangelium zu orientieren. Niemand darf im Namen Gottes töten. Wer immer die Religion dazu benutzt, um Gewalt zu schüren, widerspricht ihrem tiefsten und wahren Wesen. Der Verzicht auf Gewalt ist eindeutig und unmissverständlich. Folgt daraus, dass der christliche Glaube seinen Wahrheitsanspruch aufgeben muss? Keineswegs. Die Überzeugung, dass jeder Mensch als Ebenbild Gottes geschaffen ist, dass Jesus Christus das Heil für alle Menschen gebracht hat, steht mit dem Gewaltverzicht keinesfalls zur Disposition. Diese Wahrheit bildet im Gegenteil die Grundlage für die Forderung, mit den Mitteln der Liebe und Gerechtigkeit an einer friedlichen Zukunft der Menschheit mitzuarbeiten. 

III.

Zweitens: Der hl. Liudger ist der Bote der Liebe Gottes. "Eine Liebesgeschichte", so lautet das Leitwort des Bistumsjubiläums. In der Tat, dass Gott die Liebe ist, ist die zentrale Botschaft des christlichen Glaubens. Der hl. Liudger hat diese Menschen verkündet, für die der Krieg der Normalzustand und Friede eine Ausnahme war. Ein Mann war zur Rache verpflichtet, wenn Ehre, Besitz und Leben seiner Familie verletzt worden waren. Wotan, der oberste Gott, war ein Kriegsgott. Er verlieh den Sieg und ließ die Sieger fallen. Die Sprache der Germanen kannte kein Wort, mit dem das lateinische 'misericordia' wiedergegeben werden konnte. Dass da die christliche Botschaft als fremd, aber auch als erlösend erfahren wurde, können wir auch heute noch gut nachempfinden. 

Die Verhältnisse, die der hl. Liudger angetroffen hat, verdienen mehr als nur eine flüchtige Aufmerksamkeit. Zeigt sich hier nicht etwas, was in immer neuen Varianten durchbricht, eine Kultur der Aggressivität, die den Starken belohnt und den Schwachen an den Rand drängt? Breitet sich nicht auch heute eine Kultur kompromißloser Rivalität aus, welche die Grundwerte des Zusammenlebens und der Achtung vor dem Leben relativiert? Etwa dann, wenn die weltweite Globalisierung allein den Kräften des Marktes überlassen wird, wenn sich der Kapitalismus ohne Rücksicht auf soziale Bindungen entwickeln kann. Einer Kultur der Aggressivität stellt der christliche Glaube die Zivilisation der Gerechtigkeit und Liebe entgegen. Ihr Angelpunkt ist die Anerkennung des Wertes jeder menschlichen Person. Der Papst sagt: "Die Botschaft der Liebe, die dem Evangelium eigen ist, setzt menschliche Anliegen und Werte frei wie die Solidarität, die Sehnsucht nach Freiheit und Gleichheit, die Achtung vor dem Pluralismus der Ausdrucksformen... nicht zuletzt auch die Frage nach der Wahrheit als dem verlässlichen Grund des Lebens. Der große Beitrag des Christentums ist gerade auf diesem Gebiet zu erkennen" (Papst Johannes Paul II., Ansprache in der Generalaudienz am 15.12.1999). Von diesem Beitrag ist auch hier in Münster viel zu spüren. An einer Zivilisation der Solidarität und Liebe mitzuwirken, war und ist das Anliegen vieler Bürger in dieser Stadt. Ich denke an die kirchlichen und bürgerlichen Stiftungen, an die Hilfswerke der katholischen und evangelischen Christen, an deren Zusammenarbeit mit dem städtischen Behörden und mit freien Initiativen. Besonders erwähnen möchte ich das Engagement der Ehrenamtlichen. Ihre Arbeit ist unersetzlich. Sie tragen wesentlich zu einer Solidarität mit menschlichem Antlitz bei. 

Zu den rücksichtlosesten Repräsentanten aggressiven Denkens gehörte der Nationalsozialismus mit seiner Verherrlichung des Krieges, mit seinem mörderischen Rassenwahn, den Verbrechen gegen das jüdische Volk und der Ermordung behinderter Menschen. 1941 protestierte Bischof Clemens August von Galen gegen eine Lehre, "die behauptet, man dürfe unschuldige Menschen töten, wenn man meint, ihr Leben sei für Volk und Staat nichts mehr wert." In derselben Predigt fragte Bischof Clemens August: "Hast du, habe ich nur solange das Recht zu leben, solange wir produktiv sind? Solange wir von anderen als produktiv anerkannt werden?" 

Auch heute müssen wir diese Fragen stellen. Mit der Entwicklung der Biowissenschaften sind Segen und Fluch verbunden. Zur Bedrohung werden sie dann, wenn die Personwürde des Menschen relativiert wird und das Leben an seinem Anfang unter Druck gerät. So wird in Asien das Klonen bereits erprobt, was auch hierzulande eine gewisse Zustimmung erfährt. Für die Kirche sind menschliche Embryonen kein moralisch indifferentes Biomaterial, mit dem nach Belieben verfahren werden darf. Embryonen sind Menschen und haben ein Recht darauf, von Anfang an als Menschen behandelt zu werden. Gefährdet ist das Leben aber auch an seinem Ende. Die in manchen Ländern Europas bereits erlaubte aktive Sterbehilfe wird inzwischen auch in diesem Land in einer breiten Öffentlichkeit diskutiert. In den Augen der Kirche ist jede Form aktiver Sterbehilfe die Tötung eines Menschen und daher unannehmbar. Erfreulich ist darum, dass inzwischen der Hospizbewegung ein hoher Stellenwert eingeräumt wird. Auch hier in Münster. Sie beinhaltet medizinische, menschliche und seelsorgliche Betreuung bis zum Ende. Jeder Einzelne kann so seinen individuellen Tod in Würde erwarten und bestehen. 

IV.

Drittens: Münster beherbergt eine der größten Universitäten Deutschlands, zu der zwei theologische Fakultäten gehören, eine evangelische und eine katholische. Die Stadt verfügt zudem über ein differenziertes Schulwesen, darunter mehrere Schulen in kirchlicher Trägerschaft. Die Wurzeln dieser reichen Bildungslandschaft reichen bis in die Zeit des hl. Liudger zurück. Der erste Bischof von Münster war selbst ein für damalige Verhältnisse äußerst gebildeter Mann. Schon als Kind soll Liudger Pergamentreste und Baumrinden mit Schilfrohr und Wasser beschrieben und die Blätter zu kleinen Codices zusammengebunden haben. Sein Lehrer in York war Alkuin, der spätere Leiter der Hofschule Karls des Großen, einer der herausragendsten Gelehrten seiner Zeit. York verfügte zudem über eine der besten Bibliotheken des frühen Mittelalters. Später war Liudger in Utrecht selbst als Lehrer tätig und führte auf seinen Missionsreisen eine stattliche Zahl von Codices mit sich. Zu seiner Münsteraner Gründung gehörte von Anfang an eine Schule, an der er auch selbst unterrichtete. 

In der germanischen Welt war die Buchkultur unbekannt. Mit den Büchern konnte das lange überlieferte Wissen gesammelt und weitervermittelt werden, zur Zeit Liudgers das Bildungsgut der Antike und des Christentums, das dann rund tausend weitere Jahre den Kernbestand abendländischer Bildung ausmachte. Dagegen stellt sich die heutige Bildungssituation völlig anders dar. Was würde der hl. Liudger heute vorschlagen? Drei Punkte liegen mir besonders am Herzen. 

1. Kinder und Jugendliche brauchen nicht nur technische Fertigkeiten, sondern auch Orientierungshilfen, unter denen der Religionsunterricht eine wichtige Rolle spielt. Umfragen zeigen, dass das Fach Religion bei Jugendlichen allem gegenteiligen Anschein zum Trotz weiterhin auf beachtliches Interesse stößt. Gegen den immer wiederkehrenden Verdacht, den Kirchen gehe es beim Religionsunterricht vor allem darum, den eigenen Nachwuchs zu rekrutieren, möchte ich betonen, dass es sich hierbei zuerst um einen Dienst an den Kindern und Jugendlichen handelt. Der Religionsunterricht ist ein Ort, wo sie mit ihren existentiellen Fragen ernst genommen werden, in dem sie ihre Kenntnis sittlicher Normen vertiefen können, wo sie mit der Bibel vertraut werden, sich mit der religiösen Überlieferung und mit der Frage, was es mit Gott auf sich hat, auseinandersetzen, wo sie nicht zuletzt lernen, gegenüber den Idolen unserer Zeit kritisch zu sein und nach alternativen Lebensformen zu fragen. 

2. Ein erheblicher Prozentsatz der Schüler hat nicht nur beachtliche Schwierigkeiten beim Lesen, Schreiben und Rechnen, sondern auch im Sozialverhalten, in Motorik, Sprachfähigkeit und Konzentration. Viele der Ursachen liegen im häuslichen Umfeld. Zerrüttete häusliche Verhältnisse und zerbrochene Ehen sind ein soziales Problem, unter dem vor allem die Schwächsten, die Kinder, zu leiden haben. Verhaltensforscher und Psychologen machen deutlich, dass zwischen der Bindungsfähigkeit der Eltern und der Entwicklung ihrer Kinder, zwischen der Verlässlichkeit der Eltern und der Vertrauensfähigkeit der Kinder, nicht zuletzt zwischen dem Gottvertrauen der Eltern und dem Weltvertrauen der Kinder eine nicht zu leugnende Wechselwirkung besteht. Es reicht also nicht aus, die Leistungsanforderungen und den Fächerkanon der Schulen zu überprüfen. Der Befähigung zu Vertrauen und zu Bindung als der anderen Seite von Bildung muss in der Öffentlichkeit eine größere Beachtung geschenkt werden. Auch der Staat kann für das Beziehungsverhalten der Menschen noch mehr tun. 

Nicht nur in kirchlichen Ehevorbereitungs- und Elternkursen, auch in den Schulen, in den Bildungs- und Lehrplänen über den Religionsunterricht hinaus ließe sich sehr wohl eine Erziehung zur Bindungsfähigkeit fördern. 

3. Das menschliche Wissen ist heute ins fast Unendliche gewachsen. Niemand ist mehr in der Lage, die Fülle der Daten zu überschauen. Der Wissenschaftsbetrieb vollzieht sich in zahllosen Sparten hochspezialisierter Einzeldisziplinen, welche durch die moderne Informationstechnologie immer weiter vernetzt werden. Der faszinierende Erfolg der empirischen Wissenschaften hat u.a. zur Folge, dass bestimmte Fragen ausgeklammert werden. Dazu gehören die Frage nach dem Menschenbild, nach den moralischen Implikationen der Wissenschaft und nach dem Sinn des Ganzen. Gleichwohl werden diese Fragen gestellt. Und es dürfte im Interesse aller liegen, die Beantwortung dieser Fragen nicht allein fundamentalistischen und sektiererischen Bewegungen zu überlassen. Hier ist ein Denken gefordert, das sich nicht allein mit der Anreicherung von Informationen, mit funktionalistischen Theorien und der technologischen und ökonomischen Verwertbarkeit des Wissens zufrieden gibt; ein Denken, das die Personwürde des Menschen in das Zentrum der ethischen Debatten stellt; ein Denken, das sich der Frage nach der Wahrheit als dem verlässlichen Grund des Lebens öffnet; ein Denken, das die Gottesfrage nicht von vorneherein verdrängt, sondern bereit ist, auf die religiösen Erfahrungen der Menschheit zu hören. 

V. 

Immer wieder hat der hl. Liudger um Gottes Segen für die Christen seiner Zeit gebetet und sie selbst gesegnet. Ich möchte meine Glück- und Segenswünsche zum Neuen Jahr mit der Erinnerung an drei Personen verbinden, die zur Geschichte Münsters gehören und in denen das Erbe des hl. Liudger auf je eigene Weise lebendig geblieben ist. Ich wünsche den Bürgerinnen und Bürgern Ihrer Stadt die Kraft, unbeirrt wie die hl. Edith Stein nach der Wahrheit zu suchen. Ich wünsche Ihnen den Mut des nun bald seligen Bischofs Clemens August von Galen, für das Recht auf Leben einzutreten. Und nicht zuletzt wünsche ich Ihnen die Liebe der seligen Schwester Maria Euthymia, sich selbstlos für die Armen und Schwachen in der Gesellschaft einzusetzen. Gott segne Sie alle, die Stadt und das Bistum Münster! Von ihm, dem Geber alles Guten, erbitte ich Ihnen und allen Bürgerinnen und Bürgern in Stadt und Land ein gutes, friedvolles und erfolgreiches Jahr 2005.

